
 Du aber bleibe in dem , was du gelernt hast und dir zur 

Gewissheit geworden ist. 2. Timotheus 3,14

…Und an der Wahrheit, die euch bekannt ist, 

festhaltet. 2.Petrus 1,12

   Freundesbrief Nr.  16

Unsere letzte Stunde    
-

- Gekürzt wie mit Zufügungen und Veränderungen nach Albrecht Goes (1908 – 2000) -

Wer über sie etwas sagen will, begibt sich in doppelte 

Gefahr. Einmal darüber zu viel verlauten zu lassen und   

damit einem Träumer zu gleichen, der von fremden 

Ländern und Meeren fabuliert, weil er ihre Namen auf 

einem Kartenblatt gelesen hat. Denn ihren individuel-

len Tod haben alle Redenden und Schreibenden noch 

vor sich. Und andersherum wird dieses Thema oft 

überhaupt verdrängt, obwohl es auf alle der auf Er-

den Geborenen mit absoluter Sicherheit zukommt. 

Und das will bestanden sein. Dazu Luther anno 1522: 

„Es wird keiner für den anderen sterben, sondern ein 

jeder in eigener Person. In die Ohren können wir den 

Abscheidenden wohl etwas schreien, aber ein jegli-

cher muss für sich selbst zu dieser Zeit geschickt sein. 

Ich werde dann nicht bei dir sein noch du bei mir.“  

  

Im Blick aufs persönliche Ende des Menschen ist Nüch-

ternheit geboten. Nach Zeugnissen aus der Vergan-

genheit existieren da nämlich Verklärungen oder auch 

Dramatisierungen, die nicht aus der Wahrheit sind. Es 

gilt weder zu vergolden noch zu schwärzen, sondern 

wie im Leben so im Sterben bei Aufrichtigkeit und Tat-

sachen zu bleiben. Zudem lesen wir von der letzten 

Stunde nur wenig in der Heiligen Schrift. Sie zeigt le-

diglich den abschiednehmenden Erzvater Jakob, der 

prophetisch über seine Söhne urteilt. Sie stellt Mose 

vor Augen, der von der Spitze des Berges aus ins Ge-

lobte Land sieht. Und sie richtet den Scheinwerfer auf 

den gewaltsamen Tod von Simson und Saul, ebenso 

auf den von Judas wie den von Stephanus - und über-

liefert von ihm auch sein abschließendes Bekenntnis, 

weil das in Worten des Glaubens und der Liebe 

bestand. Daran haben sich viele Märtyrer gehalten.      

Die Bibel propagiert keine Sterbemystik wie das Mit-

telalter, wo es nach der Melodie ging: „Schlage doch, 

gewünschte Stunde“ und „Komm, süßer Tod“. Denn 

der ist allemal noch ein Feind und muss im Vertrauen 

auf den Heiland kämpfend und leidend überwunden 

werden. Mit Ernst einprägen aber will sie den Psalm-

ton „Lehre uns bedenken, dass wir sterben müssen“ 

und die Stimme des Propheten: „Bestelle dein Haus“. 

Das war im alten Bund und gilt immer noch. Und im 

neuen befiehlt der Erlöser seinen Geist in des Vaters 

Hände, nachdem er zuvor dem mitgekreuzigten Schä-

cher das Paradies versprochen hatte. Das stand noch 

viel leuchtender dem Apostel vor Augen, der lieber 

außerhalb seines Leibes beim Herrn sein wollte - nach  

aufreibendem Wirken mit unvorstellbaren Strapazen.

Die letzte Stunde trägt höchst unterschiedlichen Cha-

rakter. Sie kann erwünscht oder unerwünscht sein, sich 

langsam anbahnen oder unvermittelt eintreten und in 

hohem Alter oder in noch unreifer Jugend anbrechen. 

Dasselbe gilt hinsichtlich der inneren Verfassung derer, 

die nahe ans Tor der Ewigkeit gekommen sind - auch 

bei den Gläubigen. Einer darf stiller und getroster 

hinübergehen und hat seine Todesfurcht weithin schon 

zuvor im Leben immer neu besiegt, während ein ande-

rer nochmals durch hartes Ringen muss. Konfrontiert 

aber wird jeder elementar und unausweichlich damit, 

wie vor dem Antlitz des Höchsten zu bestehen ist. Und 

da heißt es den göttlichen Erlöser noch viel fester zu 

umfassen, als das zuvor bei allem Schuldigwerden     

und in tausenderlei Nöten bereits geschehen ist.     

Auch ist bezüglich des zeitlichen Abschieds Umgang 

mit Lügen verwehrt. Es reimt sich nicht mit Menschen 

lebendiger Hoffnung, sich eine ehrliche Diagnose des 

Arztes zu verbieten. Und ebenso werden sie denen 

mitfühlend begegnen, deren Herz nur noch wenige 

Schläge auszuführen hat. Dabei dürfen sie aber nicht 

fälschlich Genesung in Aussicht stellen, wenn alle An-

zeichen aufs Gegenteil deuten. Auch ist bedächtige 

Zurückhaltung zu üben, was ein Übermaß an Reden an 

Sterbebetten betrifft. „Es standen aber bei dem Kreu-

ze Jesu...“, lautet ein der Passionsgeschichte entnom-

mener Satz. Und dann folgen die Namen etlicher Frau-

en. Die haben dort nicht gepredigt und auch keinen 

anderen seelsorgerlichen Dienst getan als den einen, 

dass sie auf Golgatha in liebender Treue ausharrten. 

Und gerade dieses  scheinbar Wenige war viel genug 

und wurde in der Heiligen Schrift extra festgehalten.  

Die letzte Stunde weiß sich verbunden mit den vielmal 

tausend Stunden, die ihr vorausgingen und die sich 

komprimiert in ihr spiegeln. Und zwar nicht nur als 

gesammelter Lebensertrag, sondern über allem im 

Ruhm der unverdienten Gnade. Und wenn sich jemand 

für den Herrn verzehrte, wird er doch nur für die Erlö-

sung durch Jesu Blut zu danken vermögen. Und dann 

erhält die letzte Stunde wie das auf sie Zugehen ein 

Stück Schwerelosigkeit. Heidnische Unsterblichkeits-

sehnsucht baut Pyramiden, Grabmale und Paläste. 

Christlicher Glaube aber betet mit Paul Gerhardt 

„Wenn ich einmal soll scheiden, so scheide nicht von 

mir“ und erfährt dann tröstlich-beseligend Hiob 36: 

„Auch dich lockt er aus dem Rachen der Angst in einen 

weiten Raum, wo keine Bedrängnis mehr sein wird“.  
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Frucht des Nihilismus

„Wahrscheinlich gibt es keinen Gott - 

also hör’ auf, dir Sorgen zu machen 

und genieße das Leben“ – ketzerisch 

und lässig prangt dieser Spruch seit 

Beginn des Jahres auf Hunderten bri-

tischer Busse. Und das Beispiel macht 

rund um die Welt Schule. Schon ziert 

der Slogan Stadtbusse von Barcelona. 

Und in Italien, Kanada und Australien 

sind ähnliche Kampagnen in Planung.           

Die Spanische Union der Atheisten und 

Freidenker verkündet auf Bussen in 

lebhaften Farben, es gebe „wahrschein-

lich keinen Gott“. „Diese Kampagne 

richtet sich an die Atheisten, die re-

gelmäßig mit der Hölle und anderen 

Qualen bedroht werden“, sagt dazu ihr 

Sprecher Albert Riba. Und: „Wir wollen 

ihnen sagen: Macht euch keine Sorgen.“ 

Die genannte Aktion soll je nach Spen-

denaufkommen auf weitere Städte ausge-

dehnt werden.  

Angestoßen wurde die theologische 

Debatte durch die englische Autorin 

Ariane Sherine - als Reaktion auf düs-

tere Anzeigen christlicher Organisa-

tionen auf Londoner Bus-sen. Dass sie 

als Atheistin einmal in der Hölle 

schmoren werde, wollte sie nicht un-

widersprochen hinnehmen. In kürzester 

Zeit sammelte sie mit Hilfe der Briti-

schen Humanistischen Vereinigung mehr 

als 150 000 Euro an Gaben hierfür. Da-

mit ließ sie die Botschaft, es gebe 

keinen Gott, auf 800 Busse und in der 

Londoner U-Bahn plakatieren.       

Und im italienischen Genua werden 

Busse ab Anfang Februar Folgendes  

verkünden: „Die schlechte Nachricht 

ist, dass es Gott nicht gibt. Die gute 

Nachricht ist, dass wir ihn nicht 

brauchen.“ Auch in Australien und Ka-

nada richteten atheistische Organisa-

tionen Websites und Konten für ähn-

liche Vorhaben ein. Australiens größte 

Agentur für Außenwerbung mit dem Namen 

„APN Outdoor“, lehnte die provokanten 

Poster allerdings bereits ab. 

Nun hat die Organisation „e-christi-

ans“ zu materieller Beteiligung für 

Kampagnen gegen die „gottlosen“ Busse 

aufgerufen. Und in London reichte eine 

christliche Lobby-Gruppe Beschwerde 

beim britischen Werberat ein. Begrün-

dung: Für die Nichtexistenz Gottes ge-

be es keine Beweise. Dies konterte der 

englische Humanist Peter Cave so: „Ich 

sehe keine Beweise für Gott, so wie 

ich auch keine Beweise sehe, dass auf 

dem Mond Ananasfrüchte herumliegen.   

- Aus „Nachrichten t-Online“ 24.01.20009 -

Obwohl bislang irgendwie einmalig, wäre das den Schöpfer 

verneinende Unterfangen noch keiner gesonderten Erwäh-

nung wert - tritt die Hölle doch generell immer unver-

blümter aus ihrer Verborgenheit heraus an die Öffentlich-

keit und präpariert damit eine Art Landepiste für die An-

kunft ihres Obersten. Der wird nach Offenbarung 12 zu-

künftig auf die Erde geworfen, um dort noch drastischer 

als zuvor zu wüten. Und große Ereignisse werfen 

bekanntlich ihre Schatten voraus. Nach Psalm 14 sprachen 

schon im alten Israel die Toren: „Es ist kein Gott“. Das 

waren damals aber beschränkte Einzelfälle, während die 

Mehrheit des Volkes trotz schlimmen Wandels theoretisch 

an der Existenz des Unsichtbaren festhielt. Jetzt aber 

gerät alles aus den Fugen, und die sich aufgeklärt 

dünkenden Bewohner der westlichen Hemisphäre sinken 

unter das Niveau primitivster Heiden. Die halten es 

zumindest mit einer Gottheit, wenn auch in menschlicher 

oder  oft genug diabolischer Verzerrung.   

Und dieses Absinken ins Bodenlose bleibt nicht ohne Aus-

wirkung, wie eine weithin sinn- und ziellos dahindämmern-

de und von TV-Klamauk und Bildzeitungsparolen infiltrierte 

Generation Junger wie Alter ausweist. Dazu ließ das Reich 

der Finsternis Mitte März einen Fanfarenstoss erschallen, 

als gerade im sonst biederen Schwabenland ein 17-Jähriger 

bei einem sogenannten Amoklauf erst fünfzehn andere und 

dann sich selbst tötete. Was bislang nur aus den Staaten 

bekannt, wurde unvermittelt auch hierzulande furchtbare 

Realität. Beinahe ebenso erschreckend wie das Massaker 

selbst aber auch die Phrasen der Psychologen, Kirchenbe-

amten und Politiker darüber. Die rufen publikumsbedacht 

und wahltaktisch nach strengeren Waffenkontrollen und 

freieren Fluchtwegen, ohne entfernt die Axt an die Wurzel 

zu legen. Und schon beim Verbot von PC-Killerspielen beu-

gen sie sich einer einschlägigen Lobby, obwohl der Täter 

zu Erfurt anno 2002 wie nun der zu Winnenden nachweis-

lich durch Mordimitation am Computer inspiriert wurde. 

Sobald sich die Wogen etwas geglättet haben, geht das 

Geschäft  damit wie bislang unvermindert weiter. 

Aber auch dieser verderbliche Zeitvertreib bildet nicht den 

Urgrund des blutigen Übels, sondern ist nur eine Folge da-

von. Denn die besteht in der rigorosen Weginterpretation 

eines klaren Sündenbegriffs wie des jeden Menschen zur 

Verantwortung ziehenden Gottes. Ist aber keine Rechen-

schaft über Tun und Lassen zu legen, warum dann nicht 

buchstäblich über Leichen gehen? Worüber sich alle Welt 

höchst betroffen gibt, hat ergo einen Unterbau. Und dazu 

trägt jeder Pfarrer mit bei, der nur noch humanistisch von 

Liebe säuselt und Hebräer 9 unterschlägt. Danach ist dem 

Menschen gesetzt, einmal zu sterben, nachfolgend aber 

das Gericht. Ebenso fügt jeder Fernseh- oder Kinofilm ein 

Mosaiksteinchen ein, der Ehebruch bagatellisiert oder gar 

als Heilmittel propagiert. Dazu jeder Normalverbraucher 

und gesteigert jeder Prominente, der sich der angetrauten 

Gattin zugunsten einer Kurtisane entledigt. Denn die leben 

praktisch das auf den genannten Verkehrsmitteln ange-

brachte Bekenntnis und werten ihr Gewissen damit als 

Kunstfehler der Natur. Und nicht minder die Schulen selbst 

als Tatorte mit den übergeordneten Kultusministerien. Die 

haben sich allesamt auf Evolution verlegt, was keine Ver-

antwortung über Gut und Böse bedingt. Wer aber Wind sät, 

wird immer Sturm ernten - und dazu zählt auch der im 

Stuttgarter Großraum, und der war gewiss nicht der letzte.
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Hoch gehängter Brotkorb

Deutschland: Die amtierende Bundesre-

gierung plant ein ökonomisches Revolu-

tionstribunal. Dieses Gremium erhält 

die Aufgabe, die einen Unternehmen auf 

das Schafott und die anderen unter den 

Staatsschirm zu schicken. 

Der Kapitalbedarf bei der Hypo Real 

Estate wird immer größer. Nach Infor-

mationen der FAZ sollen in den kommen-

den Wochen weitere Garantien von bis 

zu 20 Milliarden nötig sein.            

Die Commerzbank schließt weiteren Ka-

pitalbedarf vom Staat nicht aus. Die 

Landesbank Baden-Württemberg benötigt 

wohl 16 Millarden an Garantien.  

Europa: Von Optimismus keine Spur: In 

einem internen Papier zeichnen Europas 

Finanzminister ein überaus düsteres 

Szenario für das Jahr 2010.               

Seit Wochen sorgen sich die Investoren 

um einen Zahlungsausfall Italiens, 

Irlands, Griechenlands und Spaniens. 

Und zunehmend gerät wegen der Krise in 

Osteuropa ein weiteres Land in den 

Blickpunkt der Anleger: Österreich. 

Der britische Inlands-Geheimdienst MI5 

warnt vor einem Aufruhr im Sommer. 

Nach dessen Erkenntnissen könnte es in 

dieser Zeit zu einem Ansturm auf die 

Banken kommen. Auch zivile Unruhen 

seien nicht ausgeschlossen. 

USA: Jeder fünfte US-Hausbesitzer mit 

einem Darlehen auf seinem Anwesen 

schudet den Banken inzwischen mehr 

Geld, als seine Immobolie wert ist.      

Neue Horrorzahlen von Fannie Mae: Der 

Hypothekenfinanzierer hat das vergange-

ne Jahr mit dem riesigen Fehlbetrag von 

fast 59 Milliarden Dollar abgeschlossen.    

Auch der US-Versicherer AIG bestätigt  

schlimmste Befürchtungen: Er machte 

lettzes Jahr 100 Milliarden Dollar Minus  

und schrieb im 4. Quartal den größten 

Verlust der Wirtschaftsgeschichte. 

      

Welt: Und dieser Konzern ist global so 

vernetzt, dass sein Niedergang sogar 

deutsche Kommunen bedroht.   

Die Krise hat endgültig eine andere Di-

mension erreicht als all ihrer Vorgän-

ger. Sie ist ein Ereignis, das sich ins 

Kollektivgedächtnis der ganzen Welt ein-

prägen wird.   

Ein unbequemer Ausblick in eine düstere 

Zukunft: Erst Deflation, dann Inflation. 

Staatsbankrott aller Industrienationen. 

Ende des Dollars und Euros. Insolvenzen 

ohne Ende.   

- Aus „Gesammelte Zitate“ Monat März 2009 -

An sich kein Thema, das Nachfolger Christi über Gebühr 

beschäftigen sollte. Denn deren Gemeinwesen oder Bür-

gertum ist nach Philipper 3 im Himmel. Hier auf Erden 

hingegen sollen sie als „Pilgrime und Fremdlinge“ ihre 

Straße ziehen, um ein veraltert wirkendes und doch 

allzeit gültiges Wortpaar aus dem 1. Petrusbrief zu 

bemühen. Dazu kennen sie den Weg zum Thron der 

Gnade und werden dort täglich vorstellig. Da dürfen sie 

nicht nur ihren Mangel an Heiligung ausbreiten und um 

Bewahrung vor Sünde flehen, sondern dem himmlischen 

Vater auch alle Sorgen ums materielle Durchkommen 

befehlen. Und der wacht so treu über den Seinen, dass 

die es bei Rückbesinnung immer neu mit Ämilie Juliane 

Gräfin von Schwarzburg-Rudolfstadt halten können: „Bis 

hierher hat mich Gott gebracht durch seine große Güte“. 

Und die Dichterin des bekannten Chorals lebte von 1637 

bis 1708, also inmitten der erschütternden Wehen und 

Nachwehen des Dreißigjährigen Krieges.  

Deshalb führen dem Himmel Zustrebende aber kein 

zeitloses Dasein, sondern sind gezielt in eine bestimmte 

Etappe der Geschichte gestellt. Und dieses Umfeld der 

Gläubigen ist nicht scheuklappenhaft zu ignorieren, zu-

mal sich das im Brennpunkt von Licht und Finsternis 

befindet. Und dazu kommt noch der Mensch, meistens 

mehr diabolisch als göttlich bestimmt. Und der erklärt 

inzwischen sein Schicksal rigoros ohne den Schöpfer und 

Erhalter. Deshalb wird nicht einmal im Flüsterton die 

Frage laut, was der umfassende wirtschaftliche Einbruch 

als Fingerzeig von Oben zu bedeuten habe. Vielmehr wird 

hierfür blind gemäß dem Motto „nach mir die Sintflut“ 

weiter existiert wie bisher - und als Schmieröl für den 

Augenblick die jetzt noch junge Generation mit einem 

Staatsschuldenstand behaftet, dessen Abbau nicht einmal 

kühnste Phantasten auch nur annähernd für möglich er-

achten. Und dass die kolossale Krise etwas mit Ideologie 

und Lebensvorstellung zu tun hat, erahnte treffend selbst 

ein säkularer Kommentator.   

Der formulierte: „Das globale Finanzsystem, das auf ei-

nem unendlichen Angebot billigen Geldes, wilder Speku-

lationen, Betrug, Gier und Selbsttäuschung aufgebaut ist, 

ist unheilbar krank. Es kann durch nichts zu einem Neu-

start bewegt werden, weder durch Konjunkturpakete 

noch durch Bankenhilfen.“ Und es ist schon auffällig, dass 

radikal bevorzugt alles zur Rettung der zuletzt genannten 

Institute getan wird. Denn da der Mammon sprichwörtlich 

die Welt regiert, können die ihn Besitzenden und Verwal-

tenden den Steuerzahler zur Kasse bitten. Bibelleser aber 

begreifen die Gegenwart von viel höherer Warte aus, 

nämlich der des Ewigen. Und da erfüllt sich einmal schon 

Galater 6: „Was der Mensch sät, das wird er ernten“. Und 

würde Gott diese Gleichung unerbittlich anwenden, 

müssten ihrem greulichen Treiben nach die westlichen 

Natio-nen schon längst vergangen sein. Aber der Höchste 

erzeigte unbegreifliches Zuwarten, wenn auch nicht in 

grenzenloses. Es verhält sich wie mit dem Segensgruß vor 

dem Essen. Früher hielt man noch Tischgebet und 

wünschte dann: „Der Herr segne die Mahlzeit“. Dann 

wurde gebetslos auf „Gesegnete Mahlzeit“ verkürzt, was 

oft nur „Guten Appetit“ bedeutete. Und jetzt heißt es 

lediglich „Mahlzeit“ - und nun ist der Geber aller guten 

Gaben dabei, die auch noch zu streichen oder jedenfalls 

schlichter zu gestalten.
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Der heimliche Krieg

- In Auswahl und mit geringen Veränderungen nach Karl Geyer  (1893 - 1955) -

Die Ehenot ist die schleichende Krise der Weltge-

schichte. In dieser Urzelle menschlichen Daseins ste-

hen die beiden Geschlechter am engsten zusammen 

und sind als zwei Hälften eines Ganzen ständig darauf 

angewiesen, dass die andere Hälfte hilft, das Ganze zu 

bilden. Deshalb ist man in keinem anderen Lebens-

kreis so aufeinander bezogen. Und darum liegt auch 

nirgends sonst die Möglichkeit zum Zukurzkommen und 

damit zu Enttäuschungen, Reibungen und Konflik-ten 

so nahe wie gerade hier. Denn nichts ist schwerer zu 

überwinden als zurückgewiesene oder enttäuschte 

Liebe. Und dann wird das, was die Quelle größten ir-

dischen Glücks sein kann, ins Gegenteil verkehrt.          

Die Ehe gerät geradezu zum Ursprung tiefsten Leides, 

weil sie die Betreffenden in ihrem zentralsten Verlan-

gen enttäuscht und ihr Begehren unerfüllt lässt. Zu-

dem sehen sie daraus lebenslang keinen Ausweg, wo-

mit ihr Jammer zur Hoffnungslosigkeit wird. Und dann 

treibt das Lebensschifflein ruhelos auf dem Meer der 

Verzweiflung. Die Liebe ist nach Kolosser 3 das Band 

der Vollkommenheit. Und was sie nicht bindet, hat 

keinen Zusammenhalt. Wer aus purer Berechnung he-

raus ohne Liebe eine Ehe eingeht, wird direkt zum  

Verbrecher am anderen. Denn er betrügt ihn um das 

Beste, was sich Menschen auf Erden geben können.  

Wenn beide bewußt den Opferweg gehen, ist jedes 

bereit, mehr zu geben als gefordert wird. Dann ist ein 

Überfluss an Verzicht oder ein Übermaß an Gnade da. 

Da opfert sich die Frau auf in gottgewollter Hingabe-

willigkeit, und der Mann weiß um das Wort: „Die da 

Weiber haben, als hätten sie keine“ und lebt Ver-zicht 

ohne Murren und Bitterkeit. Und wenn nur ein Teil 

Gnade hat zur Vollendung der Liebe in der Selbst-

aufopferung, so kann sein Weg durch den Unverstand 

des anderen mitunter schwer werden. Gehen kann er 

ihn trotzdem, indem nur er sich zum Opfer darbringt, 

ohne dasselbe auch vom anderen einzufordern.  

Jeder hat seine besondere Gnadengabe, der eine sich 

zu enthalten und der andere sich hinzugeben. Und 

Entscheidungen sollen hier nicht im Blick auf das eige-

ne Verlangen, sondern das Bedürfnis des anderen fal-

len. Viele wissen nicht einmal, dass es hier eine Ver-

pflichtung gibt. Und der darüber unter der Leitung des 

Heiligen Geistes geschrieben hat, war einer, der um 

des Evangeliums willen Junggeselle geblieben war. 

Dennoch verlangt er dieselbe Abstinenz nicht von an-

deren, sondern ermahnt die Verheirateten, auf ihre 

Lebensgefährten einzugehen. Sonst treiben sie die 

nämlich als Hurer und Ehebrecher auf die Straße und 

legen ihnen dann noch zusätzlich die Schuld darüber 

auf. Und sie bedenken auch nicht, dass wir alle aus 

dem liebenden Einswerden unserer Eltern stammen.     

ie oft kommt es vor, dass einer es als besondere 

Heiligung ansieht, sich ehelich zu versagen. Er ent-

zieht sich in seinem Eifer am anderen, ohne Rücksicht 

darauf zu nehmen, dass der damit nicht fertig wird und 

sich in ungestilltem Wunsch verzehrt. Umgekehrt aber 

ist es oft der Fall, dass der männliche Teil den 

weiblichen in Gier vergewaltigt. Und wenn die wider 

Willen Gezwungene nicht die Kraft der Liebe und 

damit des Opfers hat, kommt es zur tragischen 

Katastrophe. Mag man sich dann auch äußerlich um der 

Stellung in der Gesellschaft, der Kinder und des 

christlichen Namens willen nicht scheiden lassen, ist 

die Ehe in der Praxis doch gebrochen und getrennt.  

Sadismus teuflischer Art aber ist es, wenn der eine 

Teil, der weniger Schwierigkeit im Enthalten hat, sich 

dem anderen deshalb verweigert, um ihm etwas abzu-

trotzen. Er weiß, dass ihn der andere leiblich braucht 

und stützt darauf seine Pläne und Maßnahmen. Und da 

wird das völlige Einswerden, das in Epheser 5 als Bild 

von Christus und der Gemeinde dient, zu einem 

elenden und schmutzigen Handelsgeschäft herabge-

würdigt. Da man aber Liebe weder kaufen noch ver-

kaufen kann, sondern nur den Körper, so hat solch ein 

Verhalten mit Ehe nichts zu tun. Es ist vielmehr das 

ekelhafteste Maklergeschäft, das es überhaupt gibt.  

Und doch ist diese diabolische Methode verbreiteter, 

als die meisten Leute ahnen. Sie ist der Strick, an dem 

viele geführt werden wie die Bären an Nasenring zum 

Tanzen. So macht entweder die Frau den Mann zum 

Hampelmann, oder der Mann erniedrigt seine Frau zur 

Mätresse. Sie merkt nicht, dass sie ihr Haupt schändet, 

und er empfindet nicht, dass er seine Herrlichkeit 

besudelt, siehe einschlägig dazu 1. Korinther 11. Jeder 

wirft seine Krone in den Staub. Es gibt nur eine wahre 

Lösung, das ist die in der Liebe. Und die vollendet sich 

im Opfer und ist nur dann glücklich, wenn sie auch den 

anderen glücklich machen kann.   

Wer nur in sich glücklich sein will, ist selbstsüchtig. 

Und es gibt viele fromme Egoisten, die in der Ehe oft 

unausstehlicher sind als reine Weltmenschen. Auch 

wissen die meisten Gläubigen vor der Heirat über-

haupt nicht, was auf sie wartet. Sie verstehen die Ehe 

als Erfüllung ihrer Sehnsüchte und Träume, nicht aber 

als Hochschule des Lebens, an der die Liebe zum Op-

fer wird. Und dann steht der gemeinsame Weg unter 

verdoppelter Ichsucht. Wenn die aber für den Einzel-

nen schon Verderben bedeutet, wievielmehr dann in 

Potenz. Das verborgene Elend aus dieser schleichen-

den Krise der Weltgeschichte ist entsetzlich und un-

beschreiblich. Frage zuletzt: Hast du auf diesem Sek-

tor die Schlacht durch abgeschüttelte Lasten verloren 

oder den Kampf im Opferweg der Liebe gewonnen?
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